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Me ehemals deutsche« Kolonie«. 
Man hört heute viel von den Kolonialan-

sprüchen Deutschlands. Reichskanzler Adolf 
Hitler hat dieses Thema in seiner Rede vor 
dem Reichstag am 20. Febr. wieder aufs neue 
und mit  allem Nachdruck ausgerollt. E s  dürf-
te nun auch einmal angezeigt sein, über die 
ehemals deutschen Kolonien, deren Löwen-
anteil heute in englischem Besitze sich befin
det, uns  ein wenig zu orientieren. Die vier 
ehemaligen deutschen Kolonien waren Togo, 
Kamerun, Deutsch-Südwest- und Deutsch-Süd
ostafrika. Sie  kamen erst spät in. den Besitz 
Deutschlands, das Reich begann mit d. Grün-
dung von Kolonien erst, a ls  bereits die groß-
te Teil der Erde im Besitze anderer Völker 
war. Der erste Schritt zur Gründung eines 
Kolonialreiches wurde im Jahre  1884 getan, 
indem Bismarck den Besitz, den Deutsche in 
Südwestafrika erworben hatten, unter  den 
Schutz des Reiches stellte. Die Hamburger 
Firma Woermann hatte aber schon im Jahre  
1868 in  Kamerun Faktoreien errichtet, der 
Besitz wurde immer erweitert, Verträge mit 
Oberhäuptlingen kamen zustande, Gefahren 
und deutscher Geschäftsgeist brachten den 
Schutz des Reiches und damit auch praktisch 
nach der Besitznahme Südwestafrikas die von 
Togo, Kamerun und eines Teiles von Ost-
asrika. S o  hatte die deutsche Kolonialgrün-
dung a n  vier verschiedenen Orten im Westen 
und Osten Afrikas eingesetzt, die Kolonien 
konnten einen Teil der Bedürfnisse.des Mut
terlandes mit Erzeugnissen des Tropenlandes 
decken. Die Flächen, welche Deutschland als  
Kolonien übernommen hatte, waren umfang-
reiche, aber unentwickelte Gebiete. I n  ziel-
bewußter Arbeit aber wurde in wenigen 
Jahrzehnten eine staunenswerte Aenderung 
herbeigeführt. Große Teile der Wildnis ver-
wandelten sich rasch in blühendes Plantagen-
land. Eisenbahnen durchschnitten Wälder u. 
Wüsten. Man konnte die günstige Entwick-
lung von J a h r  zu J a h r  verfolgen, Städte 
blühten aus, der Handel hob sich, die Eingebo-
renen würden kulturell und wirtschaftlich 
vasch gefördert, auf jedem Gebiete hat dort 
die deutsche Arbeit entschieden Erstaunliches 
geleistet. Einen Begriff vom Werte dieser 
Kolomen für das Mutterland erhalten wir 
einigermaßen auch, wenn wir  bedenken, daß 
es sich insgesamt um eine Fläche von rund 
2,700.000 Quadratkilometern mit 11 y> Millio
nen Einwohnern handelt. Weiter verstand 
es die deutsche Herrschaft durch Aussetzung 

von Prämien die Eingeborenen zu vermehr-
ter und sauberer Arbeit heranzuziehen. Man 
hoffte, die Baumwollernte in T o g t  allein jähr-
lich auf 20,000 Ballen zu steigern, was sicher 
auch gelungen wäre, wenn nicht der Welt-
krieg dem Schassen in den Kolonien ein En-
de bereitet hätte. 

Schon zu Beginn dieses Ringens mußte To-
go an  die Engländer übergeben werden. Am 
6. August uberschritten zwei englische Unter-
Händler die deutsche Grenze in Togo und for
derten bis 7. August abends 7 Uhr die Heber-
gäbe a n  England. Der deutsche Kommandant 
verfügte n u r  über eine kleine Polizeitruppe, 
er ließ die Küstenplätze Lome und Anecho 
räumen und führte die gesamte weiße und 
schwarze Streitmacht ins Innere  zur Vertei-
digung von Atakpame, wo die große Funk-
station gelegen war. Die Vorkehrungen zur 
äußersten Verteidigung derselben waren g?-
troffen, als aber die Engländer mit großer 
Uebermacht anrückten und die Kanonenrohre 
Feuer spien, war der Widerstand gebrochen. 
Die Schwarzen flohen im Dunkel der Nacht 
oder waren durch nichts mehr zu bewegen, an-
zugreifen und so blieb dem Kommandanten 
nichts mehr übrig ,als die Turme der Groß-
funkstation und das Maschinenhaus sprengen 
zu lassen. Am Morgen des 25. August war  
das große Werk deutscher Technik ein Trüm-
merhaufen und zwei Tage darauf wurde die 
Kolonie von den Engländern und Franzosen 
in Besitz genommen. 

Kamerun war  eineinhalbmal so groß wie 
Deutschland selbst. Es  hatte eine sehr gün-
stige Handelslage. Der kürzeste Weg vom 
Busen von Guinea zum Tsadsee, also ins Herz 
Afrikas, führt durch Kamerun. Die Verschie-
denheit der Tauschmittel an der Küste und im 
Hinterlande ermöglichte einen regen Tausch-
Handel. Zur  Verteidigung dieses eineinhalb-
mal so großen Raumes wie Deutschland stan-
den dem Kommandanten 1000 weiße u. 6000 
Mann schwarze Soldaten zur Verfügung. Da-
gegen stürmten von allen Seiten etwa 30,000 
Mann  stark die Franzosen, Engländer und 
Belgier auf das Gebiet ein. Lange leistete die 
deutsche Schutztruppe erbitterten Widerstand. 
Sie  zog sich in die dichten Urwälder Käme-
runs  zurück und machte dem Vormarsch der 
Feinde durch Monate bedeutende Schwierig-
Keiten. Und erst als jede Hoffnung auf Hilfe 
von außen geschwunden war  und die Muni-
tionsvorräte sich zu -Ende neigten, schlug sich 

dielTruppe nach dem benachbarten spanischen 
Gebiete durch, nach einundeinhalb Iahren  
niar^uch Kamerun ganz im Besitze der West-
mächte. Etwa ein Zehntel des Gebietes a n  
der! Nordwestgrenze nahm England und das 
.übrige Frankreich in seinen Besitz. Auch Ton-
go?svar bei der Aufteilung zum größten Teile 
den Franzosen zugefallen. 

'Deutsch - Südweftafrika umfaßte 833,000 
Quadratkilometer. Das  Parlament der Ver-
einigten Staaten von Südafrika hatte am 10. 
Septeiitber 1914 den Krieg gegen Deutsch-
SühnMksr ika  beschlossen. Anfangs Mai des 
Jahres  1913 mußte die Hauptstadt Windhuk 
von den deutschen Truppen geräumt werden. 
D i e  Truppe leistete unter unsäglichen Entbeh
rungen im Inne rn  des Landes noch bis im 
Ju l i  - erbitterten Widerstand gegen eine mehr 
äls^ehnfache Uebermacht. Nach einer vollen-
deten Einkreisung mußte sie sich aber am 9. 
Jul i  ergeben, wobei General Botha der deut-
schyy Streitmacht bei der Uebergabe die hoch-
ste Militärische Ehre erweisen ließ und dem 
d e n M e n  Kommandanten höchste Anerken-
n ü y g M r  den heldenhaften Kampf der kleinen 
d M W e n  Truppe aussprach. Südwestafrika 
wUMAbei der Teilung, der Südafrikanischen 
UnföTv zugeteilt und bildet heute einen Teil 
hMÄÄtzen,englischen Weltreiches. 

Dentsch-Östafrika war das größte und wert-
vollste deutsche Schutzgebiet. Es  nennt Gebie-
te von großartiger Fruchtbarkeit sein eigen 
und w a r  ein vorzügliches Absatzgebiet für 
deutsche Waren. Dar-es-Salam wurde bereits 
am 8. August von englischen Kreuzern de-
schössen. Dem General Lettow-Vorbeck stan-
den zum Schutze des bereits eine Million 
Quadratkilometer umfassenden Gebietes nur  
200 Europäer und 2400 Askari zur Verfü-
gung. Durch anderthalb Jahre  hielt die Trup-
pe stand. Truppenlandungen wurden erfolg-
reich zurückgeschlagen, die Beute gestattete 
den Siegern, ihre eigenen Truppen wieder 
auf kurze Zeit auszurüsten. Als aber unter 
der Beihilfe General Bothas in der Südasri-
konischen Union zu einer großen Offensive 
ausgeholt wurde, mußte der deutsche Wider-
stand zusammenbrechen. M a n  erzählt, daß 
die Armee der Verbündeten 100,000 Mann 
umfaßt habe. Wasser, Munition und was so 
alles nötig war, ging zu Ende. Aber immer 
wieder erfolgten kühne deutsche Handstreiche, 
die der Truppe Munition und Nahrung ver-
schafften. I n  Portugiefifch-Ostafrika hat sich 
schließlich Lettow-Vorbeck mit seinem Trup-
penrest kühn behauptet und als  am 13. No-
vember 1918 ein feindlicher Motorfahrer den 

Waffenstillstand meldete, fand man noch 130 
Europäer und 1200 Askari um den Führer 
versammelt. Lettow-Vorbeck wurde im Früh-
jähr 1919 in  Berlin mit Jubel empfangen. — 
Deutsch-Ostafrika ist jetzt ein Teil des briti-
schen Weltreiches und führt den Namen Tan-
ganjika-Territorium. Ein kleiner Teil davon 
wurde a n  Belgien abgetreten. 

AMtisW iir M (  tarn. 
(Ging.) Vor  kurzer Zeit brachte das „Liech

tensteiner Volksblatt" einen Artikel betref-
send Therese Neumann von Konnersreuth. 
E s  wird nun die Liechtensteiner Leser inter
essieren, daß Pfarrer  Naber von Konners-
reuth in einer Zuschrift an den Hauptschrist-
leiter der „Schöneren ZuKunst" in Wien (wel-
che sich in der Nummer vom 23. Jan .  1938 
auch mit dem Fall Therese Neumann befaßte) 
u. a. folgendes schreibt: „Ich habe mir  noch 
jedes Wort über Therese Neumann überlegt, 
um ja nicht zu viel zu sagen, ich scheue mich 
aber auch nicht, der Wahrheit offen Zeugnis 
zu geben, ohne jegliches.Besinnen würde ich 
für  die Wahrheit der außerordentlichen Er-
scheinungen bei Therese Neumann, wie ich sie 
beobachtet, insbesondere für die Nahrungslo-
sigkeit. mein Leben daran setzen . . .  Ich bin 
ein annseliger Landpfarrer, kein Doktor oder 
dergleichen, aber ich fürchte keinen dieser ge-
lehrten Herren, weil ich (ohne daß ich etwas 
dafür kann) die Erfahrung f ü r  mich  habe. 
. . .  Seit  einem Jahrzehnt wird von den Geg-
nern Konnersreuths der alte Lügenschmarren 
immer wieder ausgewärmt, einer schreibt's 
dem anderen nach, und das nennt sich dann 
Wissenschaft. I m  Jahre  1927 hat das bischöf-
liche Ordinariat bei der zuständigen Wissen-
schaft angefragt, wie lang es ein Mensch ohne 
jegliches Essen und Trinken aushalten könne. 
Antwort: etwa elf Tage. Daraufhin hat man 
eine 15tägige Beobachtung der Theres Neu-
mann angeordnet. Lefen S ie  nur .be i  Erz-
bifchof Teodorowiz nach, wie genau man es 
genommen . . . Das.Ergebnis der Untersu-
chung wurde amtlich veröffentlicht mit dem 
Bemerken, daß sie in einer Klinik auch nicht 
besser gemacht werden hätte können und daß 
damit der naturwissenschaftliche Teil der Be-
Handlung des Falles erledigt fei. Vater Neu-
mann ist bereit, eidlich zu erklären, daß ihm 
der damalige Generalvikar, um ihn für die 
Untersuchung zu gewinnen,, versprochen habe, 
er  werde nach dieser Untersuchung nicht wei-
ter belästigt werden . . . .  Vater Neumann ist 
durch ärztliche Schuld in eine für ihn unüber-

F e u i l l e t o n  

M wir vergeben . . .  
Roman von M a g d a  T r o t t .  

2. Kapitel. 
- Die Sonntagsmesse war  vorüber. Aus der 
schmucken Neustadter Kirche strömten die 
Menschen, um vor dem Gotteshause, wie das 
üblich war, noch einen kleinen Sonntags-
schwatz abzuhalten. Da standen Männer  und 
Frauen und Gruppen zusammen und konnten 
nicht fertig werden mit all den Neuigkeiten, 
die man sich zu erzählen hatte. 

I n  der Nähe des Pfarrhauses standen acht 
Männer, von deren Köpfen jetzt die Hüte flo-
gen. Ueber manches Gesicht ging ein Schmun-
zeln. Die Gegrüßte, ein junges Mädchen in 
einer eleganten Pelzjacke und einer ebensol-
chen Pelzmütze über dem frischen Gesicht, 
dankte freundlich lächelnd u. ging dann rasch 
weiter. 

„Die Möbel-Kordula wird mit jedem Tage 
hübscher", meinte einer der Männer, „mich 
wundert es, daß sie nicht schon längst verhei-
ratet ist. Die Zwanzig hat sie doch seljon auf 
dem Rücken". 

»Ich glaube, der Alte hat bereits einen 
Schwiegersohn in Aussicht". 

„Er hat mir  neulich solch eine Andeutung 
gemacht. Es ist kein hiesiger, er soll in der 
Großstadt auch ein Möbelgeschäft haben. Der 
Justin hat ihn auf einer seiner Reisen kennen 
gelernt. Der zukünftige Schwiegersohn ist 
auch schon einmal hiergewesen, hat die Kor-
dula gesehen, na, man wird'wohl einig wer-
den". 

„Wird die Kordula aber wollen?" 
Der Größte der Männer brach in Lachen 

aus. „Danach fragt doch der Alte nicht. Der 
befiehlt und die Kordula muß heiraten". 

„Da jrrst du doch, Wilhelm, die Kordula ist 
der ganze Verzug des Vaters. Die fetzt ihren 
Willen durch". 

„Na, na  —" 
„Sie soll sich unter den hiesigen Burschen 

umsehen. Hier gibt es genug nette Jungen! 
HagelschockdonnMMttzr, ich " ' 

Wieder flogen ftie^Hüte von den Köpfen, 
Pfarrer  Klöpfer schritt soeben aus der Kir-
chentür und blieb lächelnd stehen. 

„Aber mein lieber Kochler, was muß ich 
hören! !Kaum haben Sie  das Gotteshaus 
verlassen und schon haben Sie wieder Flüche 
auf der Zunge". 

„Ach, — Hochwürden", sagte der Angerede

te, „ich meine es ja  nicht so, aber zum Hagel-
schock , nein, wollte ich nicht sagen, — 
ich will mir ja auch das Fluchen abgewöhnen, 
aber wenn m a n  ärgerlich ist, soll doch das 
Hagelschock , nichts für ungut» Hochwltr-
den, ich meine es wirklich nicht so". 

Pfar rer  Klöpfer legte dem Manne die 
Hand auf die Schulter. „Ich kenne S ie  ja, 
mein Bester, aber ein wenig müssen Sie  sich 
schon zusammennehmen, Kochler". 

„Freilich, freilich, Hochwürden, Sie wissen 
ja, daß ich schon einmal versprochen hatte, bei 
jedem Fluch zehn Pfennige für unsere Kirche 
zu stiften". 

»Ja,  ja, ich weiß", lachte der Pfarrer.  „Nach 
vierzehn Tagen find Sie aber zu mir gekom-
men und sagten, S ie  wären ein ruinierter 
Mann, denn so viele Zehnpfennige könnten 
S ie  nicht bezahlen. Ich habe S ie  ja  auch von 
dem Versprechen entbunden". 

„ Ihnen zuliebe, Hochwürden, will ich mich 
j a  auch bemühen, das Fluchen zu lassen. Aber 
es ist wirklich nicht löicht. — Hagelschock — 
ach nein, — aber nichts für ungut". 

Freundlich, winkte der Pfarrer  den Män-
nern zu, dann verschwand er im Pfarrhause, 

j „Ein prächtiger Mann", sagte einer der 
! Zurückbleibenden, „bei dem ist es eine Freu-
! de, dem Herrgott  zu dienen". 

„Ich verdanke ihm ganz besonders viel", 
sagte ein kleines, hageres Männchen. „Mein 
Junge hat a n  gar nichts mehr geglaubt, aber 
seit er unsern Pfarrer  kennen lernte, der ihn 
stets mit gleicher Freundlichkeit behandelte, 
ist er wieder zur Kirche gegangen und nun ist 
er gottlob wieder ein guter Christ geworden". 

„Wenn er nur  nicht alles für Arme und 
Kranke hergäbe". 

„Lassen w i r  ihn machen, er ist j a  so'glück-
lich, wenn e r  jemandem helfen kann. Tr i t t  
er irgendwo in ein Haus, strahlen alle Ge-
sichter". 

Kochler wies mit dem Daumen über die 
Schulter. „Dem dort kann er wohl nicht hel-. 
fen! Das Gesicht vom Sägemüller wird sich 
nicht aufklären, wenn der Pfar rer  kommt. — 
Hagelschockdonnerwetter, der Mann hat wohl 
in seinem Leben noch niemals gelacht". 

Aller Augen wandten sich einem Manne zu. 
der mit raschen Schritten a n  ihnen vorüber 
ging, nu r  flüchtig grüßte, die Blicke nicht nach 
rechts und links schweifen ließ, sondern die 
größte Eile zu haben schien, weiter zu kom-
men. E r  w a r  groß und schlank» gewachsen, 
mochte nicht viel über dreißig sein, über das  
Gesicht hatte etwas so Düsteres und Ver-
schlossenes, daß man ihn für viel älter halten 
mußte. Auf der hohen S t i rn  standen zwei 


